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LOST IN TRANSLATION

Sofia Coppola

Der Name verpflichtet. Als Tochter von
Francis Ford Coppola hatte Sofia Coppola
von Anfang an die Schwierigkeit, sich aus
dem Schatten ihres berühmten Vaters zu
lösen. Dabei wurde ihr das Filmgeschäft
buchstäblich in die Wiege gelegt. Am 14. Mai 1971

in New York geboren, wurde sie bereits ein
Jahr später als (männliches) Baby in the
godfather gezeigt. Später bekam sie

kleinere Rollen in Filmen ihres Vaters und anderer

Regisseure, etwa in Madonnas Musikvideo

deeper and deeper. Als Winona
Ryder kurzfristig ausscheiden musste,
übernahm sie 1990 auf Bitten ihres Vaters die Rolle

der Mary Corleone in godfather iii -
und erntete dafür vernichtende Kritiken. Sofia

Coppola begann, Drehbücher zu schreiben,

und legte 1999 mit the virgin suicides

ihr Regie-Debüt vor - der einem Roman

von Jeffrey Eugenides folgenden Geschichte

von fünfMädchen, die durch eine bigotte
Erziehung in den Selbstmord getrieben werden.

lost in translation ist Sofia
Coppolas zweiter Film. Wie schon in ihrem Erstling

hat sie auch hier das Drehbuch selbst
geschrieben. Mit einer gewissen Verwegenheit
versetzt sie sich darin in die Gemütsverfassung

eines Mannes, der um einiges älter ist
als sie selbst: Der etwa fünfzigjährige
amerikanische Erfolgsschauspieler Bob Harris
(souverän gespielt von dem sonst meist in
komischen Rollen erscheinenden Bill Murray)

steckt mitten in einer Midlife-Crisis, als

er beruflich nach Tokio reist, um dort in
einem Werbefilm für eine Whiskeymarke
mitzuwirken. Dort wird er bekannt mit der rund
dreissigjahre jüngeren, erst seit kurzem
verheirateten Charlotte, deren Mann, ein
vielbeschäftigter Fotograf, in Japan seinem Beruf
nachgeht und seine junge Frau offensichtlich
vernachlässigt. So steckt auch sie in einer Krise

- einer «What do I do with my life crisis»,
wie die Filmautorin es in einem Interview
genannt hat. Bob dagegen ist nach zahlreichen

Ehejahren beziehungsmässig ausgebrannt,
seine Gattin nervt ihn mit telefonischen
Rückfragen nach seinem Befinden, und be¬

zeichnenderweise hat er den Geburtstag seines

Sohnes vergessen...
Bob und Charlotte kommen sich in der

Bar eines Luxushotels näher. Dass aus dieser

Begegnung nicht einfach (wie im Kino und
im wirklichen Leben sonst üblich) eine simple

Bettgeschichte wird, gehört zu den
Qualitäten dieses Films. Bob warnt Charlotte vor
der «Last der Kinder», und sie philosophiert
über ihre eigene Ratlosigkeit. In Bobs eher

knapp bemessener Freizeit unternehmen die
beiden Ausflüge in die japanische Metropole,
haben kuriose Begegnungen mit der
einheimischen Bevölkerung, deren Sprache sie

nicht verstehen, und platzen auch einmal in
eine Trauerzeremonie. Die Differenzen
sprachlicher und kultureller Natur nimmt
die Filmautorin zum Anlass meist komischer,

gelegentlich auch leicht peinlicher
Episoden - dort etwa, wo Missverständnisse

ausgewalzt werden, die dadurch entstehen,
weil die englisch radebrechenden Japaner das

R wie ein L aussprechen. Echte Komik indes
entsteht dann, wenn Bob bei den Filmaufnahmen

trotz der summarischen Übersetzung
seiner Dolmetscherin den Anweisungen des

Regisseurs nicht folgen kann, oder wenn er in
einer Talkshow am Fernsehen den "Ausländer"

markieren muss. Japanische Kultur und
Lebensart geraten in diesem Film trotz
eindrücklicher Aufnahmen der nächtlichen
Stadt oft zur blossen Kulisse einer im Ansatz
steckenbleibenden Beziehungsgeschichte.

Gerhart Waeger

Stab

Regie und Buch: Sofia Coppola; Kamera: Lance Acord; Musik:

Brian Reitzell, Kevin Shields, William Storkson (additional
Music)

Darsteller (Rolle)
Bill Murray (Bob Harris), Scarlett Johansson (Charlotte),
Giovanni Ribisi (John), Anna Faris (Kelly), Akiko Takeshita

(Ms. Kawasaki), Kazuyoshi Minamimagoe (Presseagent),

Kazuko Shibata (Presseagent), Take (Presseagent), Ryuichiro
Baba (Concierge), Catherine Lambert (Jazz Singer)

Produktion, Verleih
Produktion: American Zoetrope, Elemental Films Production;

Produzenten: Ross Katz, Sofia Coppola; ausführende
Produzenten: Francis Ford Coppola, Fred Roos. USA 2003.

Farbe; Dauer: 102 Min. CH-Verleih: Monopole PathéFilms,
Zürich

NÖI ALBINÖI

Dagur Kâri

Meterhoch liegt der Schnee vor den
Türen der Häuser. Das abgeschiedene kleine
Städtchen drückt sich förmlich an den Berg,
der steil über dem Fjord aufragt. Im Winter
ist der Ort völlig eingeschneit, doch hier, im
äussersten Norden Islands, gibt es keinen klaren

Winterhimmel, sondern nur ein weisses
diffuses Licht, das schmerzhaft blendet. Das

erste Bild hat bereits Symbolcharakter: In der
Nacht hat es wieder geschneit, und ein junger

Mann schaufelt sich seinen Weg frei, um
nach draussen zu gelangen.

Ein weisses Gefängnis sozusagen, vor
allem wenn man nicht so recht in das soziale

Gefüge des kleinen Dorfes passen möchte.
Der Albino Nöi ist nicht nur aufgrund seines

äusseren Erscheinungsbildes bereits Aussenseiter:

Der schlaksige, hagere Junge mit der
Pudelmütze lebt bei seiner Grossmutter,
kommt - wenn überhaupt - zu spät zur Schule,

und sein täglicher Erfolg beschränkt sich
darauf, den Spielautomaten an der Tankstelle
für ein Malzbier zu überlisten. Wenn er den
Buchhändler besucht, der sich gerade seiner
alten Bücher entledigt, interessiert er sich für
das, was gerade im Müll landet. Kierkegaard
zum Beispiel. Soll man über die Dummheit
der Welt lachen oder weinen? Soll man heiraten?

Sich aufhängen? Wird man immer, egal
für welche Möglichkeit man sich entscheidet,

am Ende die falsche Wahl getroffen
haben? Obwohl man im weiteren Verlauf des

Films nie zu sehen bekommt, dass Nöi sich
mit den Schriften des dänischen Philosophen
und Theologen beschäftigen würde, ist es für
den Jungen am Ende gerade so, als hätte er
den Buchdeckel von «Entweder/Oder»
zugeschlagen: nach seinem Versuch, der Enge des

Dorfes zu entfliehen, wird er gelernt haben,
dass es nicht darum geht, etwas Bestimmtes

gewählt zu haben, sondern welche Bedeutung

die Möglichkeit der Wahl an sich hat -
wenn es dann noch eine gibt.

Man könnte nöi albinöi als Studie
der Bewegungslosigkeit beschreiben und als

Versuch, dieser Starre zu entkommen. Der
dreissigjährige isländische Regisseur Dagur
Käri zeichnet die Situation Nöis jedoch nicht
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A MI MADRE LE GUSTAN LAS MUJERES

Inès Paris und Daniela Fejerman

als Sozialstudie, sondern als Stimmungsbild:
mit lakonischem Humor, der mitunter an
Kaurismäki erinnert und immer voller
Respekt ist, zeichnet Käri auch das Umfeld seines

Protagonisten. Nois Vater, der ausserhalb
der Siedlung wohnt und als Taxifahrer arbeitet,

ist keineswegs nur gestrandeter Alkoholiker,

sondern gleichzeitig auch voller Würde
und Herzenswärme. Die Grossmutter, die

morgens den Langschläfer mit einem Ge-

wehrschuss aus dem Fenster weckt, ist
immer um die Zukunft ihres Enkels besorgt. Die

Erzählung provoziert förmlich stets aufs
Neue absurde Momente, etwa wenn Nöi als

Friedhofsgehilfe zunächst um die Tiefe des

auszuhebenden Grabes feilscht, um schliesslich

verzweifelt den tiefgefrorenen Boden mit
einer Spitzhacke gerade einmal eine Handbreit

tief zu bearbeiten. Und dennoch ver-
lässt sich Käri nie auf blosse Situationskomik,

sondern bleibt wie seine Figuren auch
in solchen Momenten stets glaubhaft.

Obwohl Nöi einer der unzähligen Rebellen

der Filmgeschichte ist, die die Fesseln

ihres heimatlichen Dorfes abschütteln wollen,

begibt er sich nie auf Identitätssuche,
und schon deshalb ist nöi albinöi ein

eigenwilliger, mutiger Film und Nois
Heimatort kein zweites «fucking Âmâl». Mit Iris,
der Tochter des Buchhändlers, die aus der
Stadt gekommen ist und nun in der Tankstelle

arbeitet, glaubt Nöi eine Verbündete für
seine Flucht gefunden zu haben - und auch
Iris wird sich entscheiden müssen. Am Ende

bleibt wieder die Wahl: Ist Nöi ein Wunderkind,

wie es der Schulpsychologe behauptet,
oder ein Idiot? Jemand, der an der Wirklichkeit

scheitert, oder jemand, der sie in ihrer
Fatalität als einziger erkennt? Was bleibt, ist
die traurige Gewissheit, dass auch er am Ende

auf fremde Hilfe angewiesen sein wird.
Michael Pekler

R,B: DagurKari; K: Rasmus Videbcek; S: Daniel Dencik; M:
SloiuMoui. D (R): Tomas Lemarquis (Nöi), ThrosturLeo Gun-

narsson (Kiddi Beikon), Anna Fridriksdöttir (Lina), Elin
Hansdöttir (Iris). P: Philippe Bober. IS, D, GB, DK 2002.

95 Min. CH-V: Xenix Filmdistribution, Zürich; D-V: Neue

Visionen, Berlin

Der lange Titel nimmt unverkennbar
den ganzen Film vorweg. Mag sein, dass in
Spanien die Reizgrenze für tabuisierte Themen

tiefer liegt als bei uns und dass der im
Titel umschriebene Sachverhalt eine leicht
anrüchige, wenn nicht gar skandalöse
Geschichte erwarten lässt. Hierzulande ist man
sich stärkere Kost gewohnt und wird höchstens

durch den angedeuteten Generationenkonflikt

sowie die eine der Töchter verkörpernde

Schauspielerin LeonorWatling auf den

Film neugierig, a mi madré le gustan las
mujeres ist der erste abendfüllende Spielfilm

der beiden Spanierinnen Inès Paris und
Daniela Fejerman, die zusammen schon zwei
Kurzfilme gedreht und zahlreiche
Drehbücher für Film und Fernsehen geschrieben
haben. Beide Frauen haben den Weg zum
Film via das Theater gefunden. Inès Paris
besitzt einen Abschluss in Philosophie, Daniela

Fejerman ist ursprünglich promovierte
Psychologin, was man dem zuweilen etwas lehrhaft

daherkommenden Film der beiden etwas
anmerkt.

Die Wendung «meine Mutter» lässt als

Erzählperson ein Kind erwarten. Und in der

Tat hat die erwähnte Mutter, die Pianistin
Sofia, die im reiferen Alter mit einem Mal «auf
Frauen steht», drei Töchter, denen sie aus
Anlass von deren Geburtstagsbesuch ihre für
die Kinder schockierende Neigung offenbart.
Damit wird ein traditioneller Antagonismus
auf den Kopf gestellt: Hier sind nicht die
Eltern über ihre Kinder, sondern die Töchter
über ihre Mutter entsetzt. Während Jimena,
die Älteste, lauthals die bekannten Vorurteile
äussert, gibt sich Sol, die Jüngste, eher
tolerant. Elvira, die Mittlere, überlegt sich
Möglichkeiten, die Mutter von der wie ihr scheint

verhängnisvollen Neigung für die tschechische

Pianistin Eliska abzubringen.
Warum sollte in einer lesbischen Beziehung

das nicht funktionieren, was zwischen
Mann und Frau seit je Stoff unzähliger
Liebesdramen ist: den einen Partner zur Untreue
verleiten, damit der andere aus verletztem
Stolz die Trennung sucht? Sol will sich für
diese Aufgabe «opfern» und versucht, Elis-

kas Aufmerksamkeit zu gewinnen, wird
jedoch zurückgewiesen. Fast ohne es zu wollen
kommt Elvira, die insgeheim Schriftstellerin
werden möchte, durch ein Gespräch über
Literatur während einer nächtlichen Spritztour
in näheren Kontakt mit Eliska. Unversehens

gerät die junge Frau, die eben dabei ist, eine

neue Männerbekanntschaft zu festigen, in
den Bann der attraktiven Pianistin. Die
Szenen, in denen Elvira sich im Zwiespalt ihrer
Gefühle zwischen einem männlichen und
einem weiblichen Partner zurechtfinden muss,
gehören zu den besten des Films. Leonor
Watling gibt dieser schwierigen Rolle die

nötige Mischung von Ängstlichkeit, Naivität
und jugendlicher Neugier. Die 28-jährige
Tochter eines spanischen Vaters und einer
britischen Mutter ist bei uns inzwischen
durch zwei kleinere Rollen in späteren
Filmen bekannt geworden: In Pedro Almo-
dövars habla con ella (2002) spielt sie die

im Koma liegende Alicia, in Isabel Coixets

my life without me (2003) die ebenfalls
Ann heissende Nachbarin der todkranken
Ann. Dass das langfädige Ende von a mi
madré le gustan las mujeres der im Titel

vorweg genommenen Information nichts
Neues beizufügen vermag, kann man der
begabten Schauspielerin nicht anlasten.

Gerhart Waeger

AMI MADRE LE GUSTAN LAS MUJERES

(MEINE MUTTER STEHT AUF FRAUEN)

Stab
Drehbuch und Regie: Ines Paris und Daniela Fejerman;
Kamera: David Omedes; Schnitt: Fidel Collados; Musik:Juan
Bardem, Andy Chang0 (Song «Funny)»; Ton: Faroukh Fada-

ce

Darsteller (Rolle)
Leonor Watling (Elvira), Rosa Maria Sardä (Sofia), Maria
Pujalte (Jimena), Silvia Abascal (Sol), Eliska Sirova (Eliska),

Chisco Amado (Miguel), Alex Angulo (Verleger), Aitor
Mazo (Psychiater), XabierAlorriaga (Carlos)

Produktion, Verleih
Produktion: Fernando Colomo und Beatriz de la Gdndarafür
Fernando Colomo Producciones Cinematogrdficas; Spanien

2001.35 mm Farbe; Bildformat: 1:1,85; Dolby Digital; Dauer:

96Min.; Verleih: Kinolatino, Zürich
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